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war in Augsburg dagegen seit vielen
Jahren ein verlässlicher Lieferant.
Bereits 1957 fand auf dem Eiskanal
im Stadtteil Hochzoll die erste Welt-
meisterschaft statt.

Eiskanal? „Über diesen Wasser-
lauf wurden früher im Winter die
Eisschollen zurück in den Lech ge-
leitet, damit sie nicht die kleinen

Kraftwerke in der Innenstadt zer-
stören“, erklärt Englet. Für die
Olympiapremiere des Slaloms ent-
stand der erste künstliche Kanukurs
der Welt mit in die Natur eingebet-
teten Zuschauerrän-
gen. Rund 44 000 Be-
sucher kamen an den
beiden Wettkampfta-
gen zu den Rennen in
vier Bootsklassen.
„Die Menschen stan-
den so dicht gedrängt,
dass viele nicht mehr
als ein einziges Tor sa-
hen“, erinnert sich

„Das war die einzi-
ge Profitruppe in
unserem Sport.“

Karl-Heinz Englet
über die DDR-Fahrer

Englet. Fahrer aus ganz West-
deutschland waren vor den Spielen
nach Augsburg gezogen um sich in
einer „Kanu-Kommune“ auf die
Spiele vorzubereiten, die Goldme-
daillen fischten aber nur die DDR-
Kanuten aus dem Kanal. „Das war
zu dieser Zeit die einzige Profitrup-
pe in unserem Sport“, sagt Englet.

Nach Augsburg wurde dem Sla-
lom eine 20-jährige Olympiapause
verordnet, aber die Stadt am Lech
ist das Zentrum der Wildwasserka-
nuten geblieben. In 40 Jahren pad-
delte die Elite bei zwei Welt- und
Europameisterschaften sowie vielen
Weltcuprennen auf dem Eiskanal.
„Leider werden wir als Organisato-
ren von der Stadt häufig stiefmüt-
terlich behandelt“, bedauert Englet,
der sich in seinem Verein um das
Marketing kümmert. Die Kanu

Schwaben, der Augsburger
Kajak Verein und das Leis-
tungszentrum – eine Au-
ßenstelle des Olympiastütz-
punkts Bayern – liefern re-
gelmäßig Medaillengewin-
ner. „Es gibt spektakuläre
neue Strecken, aber der Eis-
kanal ist immer noch außer-
gewöhnlich.“

Peter Deininger

Karl-Heinz Englet war als Wildwas-
serkanute sehr erfolgreich. Der
Augsburger gewann zwei WM-Titel
und war achtmal deutscher Meister,
aber diese Erfolge verblassen in sei-
ner Erinnerung neben jenem Mo-
ment im August 1972. Englet durfte
im Augsburger Kanustadion das
olympische Feuer entzünden. „Das
war ein einmaliges Erlebnis und ist
für mich wichtiger als jeder persön-
lich erpaddelte Erfolg.“

Der heute 73-Jährige wurde aus-
gewählt, weil er neben dem späteren
Oberbürgermeister Hans Breuer ei-
ner derjenigen war, die sich beson-
ders für Augsburg als erste Olym-
piastadt des Kanuslaloms eingesetzt
hatten. Das Internationale Olympi-
sche Komitee und der Weltverband
hatten daran ursprünglich kein Inte-
resse. „Sie waren der Meinung, es
sei ein Prestigeverlust für die neue
olympische Sportart, wenn die Ren-
nen nicht in München stattfinden“,
so Englet.

In der Landeshauptstadt stand ein
Provisorium am Isarwehr zur De-
batte, das nach Olympia wieder ab-
gebaut werden sollte. „Aber zu die-
ser Jahreszeit konnte keiner garan-
tieren, dass die Isar die nötige Was-
sermenge führen würde.“ Der Lech

Der Augsburger
Karl-Heinz Englet half, die Kanu-Wettbewerbe an den Lech zu holen

„Mit Freude habe
ich den Posten
übernommen.“

Joachim Fuchsberger

ger an den Sprecherposten gekom-
men. 1966 saß er in Rom an einem
drehfreien Tag in einem Café in der
Via Veneto, als eine Delegation aus
München vorbeilief. Sie hatte dem
IOC die bayerische Kandidatenstadt
präsentiert. Der Mime wurde einge-
laden, mitzukommen. So lernte
Fuchsberger den damaligen Münch-
ner Oberbürgermeister Hans-Jo-

chen Vogel kennen. Der SPD-Poli-
tiker glaubte nicht an eine erfolgrei-
che Bewerbung. „Der ganze Ost-
block ist gegen uns.“ Fuchsberger
war zuversichtlicher – und sollte
recht behalten. Drei Wochen nach
der Verkündung Münchens als
Austragungsort der Sommerspie-
le 1972 fragte ihn der OB, ob er
Chefsprecher werden wolle.
„Mit großer Freude habe ich den
Posten übernommen.“

17 Tage lang war Fuchsber-
ger Chef im Stadion. Auf die Er-
öffnungsfeier und die Schluss-
feier konnte er sich vorbereiten.

Auf die Moderation der Trauerfeier
am Tag nach dem Olympia-Attentat
im Stadion nicht. „Es wusste keiner
mehr, wo vorne und hinten war.“
Am Ende der Trauerfeier kam dann
der legendäre Satz des IOC-Präsi-
denten Avery Brundage. „The Ga-
mes must go on“ – die Spiele müssen
weitergehen. Fuchsberger: „Es war
ein Ritt über den Bodensee.“

Ein gefährlicherer Ritt sollte noch
bevorstehen: 11. September,
Schlussfeier, 70000 Menschen im
Stadion. Plötzlich wurde Fuchsber-
ger ein Zettel gereicht: „Zwei nicht
identifizierte Flugzeuge im Anflug,
möglicherweise mit Bomben. Ge-
zeichnet M.S.“ Der Stadionsprecher
kannte die Initialen: Sie standen für
den Münchner Polizeipräsidenten
Manfred Schreiber. Und es stand

noch was auf dem Zettel.
„Sag, was du
für richtig
hältst.“ Fuchs-
berger sagte
nichts. Er wollte
eine Massenpa-
nik verhindern.
Die Warnung
stellte sich als
Fehlalarm heraus.

Till Hofmann

Er ist als Schauspieler, Moderator,
Dokumentarfilmer, Autor bekannt
– und vor 40 Jahren war Joachim
Fuchsberger die Stimme der Olym-
pischen Spiele in München.

Wie hatte er sich auf „eines der
größten Feste, das die Welt feiert“,
vorbereitet. In drei Sprachen wollte
der heute 85-Jährige seine Ansagen
bei der Eröffnungsfeier machen.
Deutsch und Englisch war kein Pro-
blem. „Ich konnte aber kein Wort
französisch“, bis heute die offizielle
Sprache des Internationalen Olym-
pischen Komitees (IOC). Sechs Wo-
chen lang büffelte Fuchsberger auf
einer internationalen Sprachschule
in Nizza. Der Crashkurs war fast
umsonst gewesen.

Denn nach der IOC-Satzung hat-
te der Moderator der Eröffnungsfei-
er nur die Landessprache zu ver-
wenden. Das Zugeständnis an den
Chefsprecher war, dass er vor der
offiziellen Eröffnung in drei Spra-
chen parlieren durfte. Und so ver-
breitete Fuchsberger am 26. August
1972 zwei Stunden vor der Feier im
bereits gut gefüllten Olympiastadion
allerlei unnützes Wissen – etwa, wie
viele Semmel jeden Tag für die Ath-
leten besorgt werden mussten.

Durch einen Zufall ist Fuchsber-

Der Stadionsprecher
Joachim Fuchsberger war die Stimme der Olympischen Spiele

der sich mit einem Schlag alles ver-
ändern sollte. Bis frühmorgens hatte
sie in der Schwimmhalle mit den Be-
diensteten zusammengesessen. Es
war der letzte Wettkampftag für die
Schwimmer gewesen und
Krombholz’ Zeit in der Halle ging
damit zu Ende. Gerade hatte sie sich
auf den Weg nach Hause gemacht,
als im Olympiadorf die Geiselneh-
mer zuschlugen. „Ich fuhr mit dem
Taxi um fünf Uhr am olympischen
Dorf vorbei. Genau in diesen Stun-
den begann der zweite Teil der Spie-
le.“

Am nächsten Tag „herrschte ein-
fach nur eine wahnsinnige Traurig-
keit“, erinnert sie sich. Wie, wann
und ob es weitergeht, war nicht klar.
Einige Hostessen entschieden sich,
aufzuhören. Krombholz musste auf
die Schnelle Ersatz organisieren.
Dann kam die Nachricht „The ga-
mes must go on“ (Die Spiele müssen
weitergehen).

„Für mich waren das erlösende
Worte für das weitere sportliche Ge-
schehen“,  sagt  Krombholz. „Mün-
chen hatte zwei Spiele“, fügt sie
noch an. „Die heiteren und die trau-
rigen. Ich hatte das Glück, vor allem
die heiteren erleben zu dürfen.“

Catrin Weykopf

„Die Begeisterung war riesengroß“,
sagt Kromholz. In der Schwimm-
halle, wo sie mit ihrem Team statio-
niert war, holte Mark Spitz bald eine
Goldmedaille nach der nächsten.
Und sie selbst nutzte die Gelegen-
heit: Sie sicherte sich nach jedem
Sieg eine Unterschrift des begehrten
Schwimmers. „Alle wollten auf ein-
mal in die Halle, um ihn zu sehen.

Das war der helle Wahnsinn.“ Mit
ihren Kolleginnen hatte sie pausen-
los zu tun, um den Ansturm zu be-
wältigen – vor allem den der VIP-
Gäste. Dabei hatte Krombholz noch
eine zweite Aufgabe. Sie schulte die

44 Hostessen, die bei den
Siegerehrungen dabei wa-
ren und die 1109 Medail-
len präsentierten. „Ich
glaube, ich habe während
der Spiele nie länger als
vier Stunden geschla-
fen“, sagt sie.

Eine ihrer kurzen
Nächte war es auch, in

Sie war zur richtigen Zeit am richti-
gen Ort. Gertrude Krombholz stand
im Sekretariat der Bayerischen
Sportakademie, als ein Anruf ein-
ging. Es war Mai, 1970. „Da ist je-
mand, der will etwas wegen Olym-
pia“, sagte die Telefonistin zu ihr.
Krombholz nahm den Hörer. Das
war ihr Ticket zu den Spielen.

Gertrude Krombholz, damals 39
Jahre alt und von Beruf Leiterin der
Sportlehrerinnenausbildung in
München, wurde eine von 150
Chefhostessen. Eine, nicht die – da-
rauf legt sie Wert. Ebenso auf dies:
„Hostessen sollten nicht nur hübsch
sein, sondern die Gäste auch sprach-
lich einwandfrei betreuen“, sagt
Krombholz, die heute am Ammer-
see wohnt.

Fremdsprachen waren ein Muss.
Aber noch andere Dinge sollten die
Mädchen büffeln – sieben Lektionen
einer Fernschulung hat-
ten sie zu lernen. Da-
runter alle olympischen
Disziplinen, alle Wett-
kampfstätten, das städti-
sche Verkehrsnetz und
die schönsten Biergär-
ten.

Dann war es so weit.
Die Spiele begannen.

Die Hostess
Gertrude Krombholz war für die Betreuung und die gute Laune zuständig

„Die Be-
geisterung war
riesengroß.“

Gertrude Krombholz

Die heiteren Spiele von München: Vier Augenzeugen erzählen

26. August 1972, München, Olympiastadion: Die Olympischen Spiele werden eröffnet. Das Wetter ist traumhaft, die Stimmung großartig. Es sollen heitere Spiele werden. Foto: Sven Simon, imago

lengewinn hatte sie zunächst keine
Zeit, ausgiebig zu feiern. Lediglich
ein Tag blieb der Sportlerin zur Er-
holung, denn nach dem Weitsprung
war vor dem Fünfkampf. In dieser
Disziplin holte sie sich gleich ihre
nächste Medaille. Diesmal in Silber.
„So anstrengend war das auch
nicht“, sagt sie heute. „Man wusste
ja vorher, was auf einen zukommt.“

Was zwei Tage später passierte,
konnte keiner der Sportler voraus-
sehen. „Vom Attentat erfuhr ich aus
dem Fernsehen“, sagt Ecker-Ro-
sendahl. Von ihrem Fenster im
olympischen Dorf aus sah sie die
vermummten Gestalten. „Am
nächsten Tag waren wir vor Schock
und Trauer wie gelähmt“, erzählt
die Diplom-Sportlehrerin. Viele
Gespräche mit anderen Athleten
folgten. „Uns war klar, dass die
Spiele weitergehen mussten.“

Mit der Staffel über viermal 100
Meter gewann Ecker-Rosendahl
wenige Tage später erneut Gold.
„Während des Laufs habe ich alles
ausgeblendet.“

Deutschland vor der DDR hieß es
am Ende. 14 Hundertstel vor der
Favoritin Renate Stecher überquer-
te Ecker-Rosendahl die Ziellinie.

Janina Funk

chen präsentierte sich fröhlich und
weltoffen. „Die gute Stimmung hat
sich auf uns Athleten übertragen.“
Mit den Spielen 1972 verbindet
Ecker-Rosendahl daher überwie-
gend positive Erinnerungen. „Das
olympische Dorf und der Olympia-
Park waren sehr schön“, sagt sie –
auch wenn sie davon anfangs nicht

sehr viel mitbekam. Erst zwei Tage
vor ihrem ersten Wettkampf reiste
die Leverkusenerin nach München.
„Da hatte ich erst mal keine Zeit,

mit den anderen Athleten
zusammenzukommen.“

Im Weitsprung zog sie
der Konkurrenz davon.
6,78 Meter gleich im ers-
ten Versuch bedeuteten
den ersten Platz. „Ich war
Favoritin im Weitsprung
und bin hoch konzentriert
in den Wettkampf gegan-
gen“, sagt Ecker-Rosen-
dahl. Nach ihrem Medail-

Gemeinsam jubeln die drei Athletin-
nen. In der Mitte: Heide Rosendahl,
Brille, Trainingsanzug, Arm in Arm
mit ihren Konkurrentinnen. Sie hat
gerade Gold geholt – das erste für
Deutschland. Für die heute 65-Jäh-
rige war dies der schönste Moment
der Olympischen Spiele 1972.

Die Bilder gingen um die Welt.
Im Stadion feierte die deutsche
Weitspringerin ihre Medaille zu-
sammen mit der zweitplatzierten
Bulgarin Diana Yorgova und der
Dritten, Eva Suranova, aus der
Tschechoslowakei. Wenn sie über
das Miteinander der Sportler
spricht, gerät Heide Ecker-Rosen-
dahl noch heute ins Schwärmen.
„Die Stimmung zwischen den Ath-
leten war unglaublich gut.“ Wenige
Tage vor dem Attentat schien die
Welt der Leichtathletin
perfekt.

„Die Atmosphäre in
München war toll“, sagt
Ecker-Rosendahl rück-
blickend. Das Publikum
beeindruckte die damals
25-Jährige. „Die Zu-
schauer haben für alle
geklatscht, egal, aus
welchem Land die Ath-
leten kamen.“ Mün-

Die Sportlerin
Leichtathletin Heide Rosendahl gehörte zu den deutschen Stars

„Die Atmosphäre
in München
war toll.“

Heide Ecker-
Rosendahl


